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Pyritz als Kulturzentrum. 
Von Robert Holſten, Stettin. 


Pyritz hat ſeit dem Jahre 1859 ein Gymnaſium. Das Ge— 
biet, aus dem dieſes Gymnaſium ſeine Schüler be— 
zieht, iſt ſcharf umgrenzt, und ſeine Grenzen ſind deutlich erkenn— 
bar. Es umfaßt den ſüdweſtlichen Teil des Kreiſes Pyritz bis an 
die Plöne mit Plöne- und Madü-See, die Südoſtecke des Kreiſes 
Greifenhagen, ſchließlich neben einem kleinen Zipfel im Nordoſten 
des Kr. Königsberg Nm. einen im allgemeinen 15 km breiten 
Streifen des Kr. Soldin an ſeiner Nordgrenze bis zum Kr. Arns— 
walde hin. Aus der Stadt Pyritz kommen mehr als die Hälfte 
der Schüler; aus dem Kr. Pyritz ſtammen im Durchſchnitt etwa 
15%, aus dem Kr. Soldin etwa 13%, aus dem Kr. Greifenhagen 
etwa του, anderswoher auch etwa του. So war es immer; ſo iſt 
es auch heute. Den Stand vom Jahre 1911 hält die beigefügte 
Karte feſt. In ſie ſind nur die c πώ eingetragen, die Schüler 
auf das Pyritzer Gymnaſium geſchickt haben. Die Zahl der Schüler 
iſt hinter jeder Ortſchaft angegeben. 

Die Grenzen dieſes Gebietes werden beſtimmt durch 
die Nachbaranſtalten. Man vergleiche die Nebenkarte! Das 
Pyritzer Gebiet reicht im allgemeinen bis zur Hälfte der Entfernung 
von der nächſten höheren Lehranſtalt. Pyritz hat Raum gewonnen 
gegenüber Königsberg Nm. und Arnswalde. Die Verbindung vom 
Nordoſtzipfel des Kr. Königsberg Nm. zur Kreishauptſtadt iſt un⸗ 
günſtig. Die Bahn macht einen ſpitzen Winkel, und in Jädicken⸗ 
dorf iſt Umjteigen nötig. Arnswalde hat kein Gymnasium, ſondern 
ein Reformrealgymnaſium, früher ſogar nur eine Realſchule (erft 
ſeit 1892). Pyritz hat Raum eingebüßt gegenüber Stargard. Das 
Plöne-Tal bildet hier eine ausgeprägte Grenze und iſt es immer ge— 
weſen. Schon in wendiſcher Zeit ſchied es die Burgbezirke Pyritz 
und Stargard. Noch heute iſt es eine kirchliche und gerichtliche 
Scheidelinie. Es ſenden nur die Ortſchaften hart am Nordufer der 
Plöne gelegentlich Schüler auf das Pyritzer Gymnaſium. So iſt die 
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Ausdehnung des Rekrutierungsgebietes dieſer Schule leicht zu er— 
klären. 

Nun aber zeigt ſich eine merkwürdige Ubereinſtimmung 
dieſes Gebietes mit einem Sprachraum. Es deckt ſich faſt 
genau mit dem Raum, in dem einige niederdeutſche Wör— 
ter ſich ausgebreitet haben. In dieſem Gebiet heißt der Storch 
Knappendräje. Den Marienkäfer (Coccinella septem- 
punctata) nennt man Hiſſer- oder Hießerperd in denſelben 
Teilen der Kr. Pyritz und Greifenhagen; hier fehlt der Nordſtreifen 
des Kr. Soldin, wo man Mariekenworm oder =perd jagt!). Die 
ausgebratenen Würfel von Schweine- oder Gänſefett, die Grie-⸗ 
ben, werden als Kojen bezeichnet in der Weſthälfte des Kr. 
Pyritz, der Oſthälfte des Kr. Greifenhagen und in der nördlichen 
Neumark bis nördlich Soldin, etwa 30 km ſüdlich Pyritz. Ver— 
einzelt wird das Wort gemeldet aus der Gegend nördlich von 
Jacobshagen Kr. Saatzig?). Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe 
Übereinstimmung auffallend iſt. 

Wir fragen daher nach dem Grunde des Zuſammen— 
fallens dieſer Sprachgrenzen mit den Grenzen des Gebietes des 
Pyritzer Gymnaſiums. Man wird zunächſt denken, es wären die 
Pyritzer Gymnaſiaſten geweſen, die dieſe Wörter von Pyritz hinaus⸗ 
getragen hätten in die Heimat, und vielleicht noch mehr, die ſich 
heute noch unſerer Kenntnis entziehen. Aber das iſt doch wohl nicht 
möglich. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren 
Gymnaſiaſten nicht mehr Träger der niederdeutſchen Sprache, und 
dazu waren es in Pyritz auch zu wenig. Außerdem läßt ſich be- 
weiſen, daß wenigſtens eins dieſer Wörter ſeine Wanderung ſchon 
lange vor der Gründung des Pyritzer Gymnaſiums angetreten 
hatte. Schon auf einer Karte aus dem Jahre 1748 finden wir im 
Pyritzer Stadtwald hart an der neumärkiſchen Grenze ein Knap— 
penträger Soll verzeichnet). Wir müſſen uns alſo = einer 
anderen Urſache umſehen. 

Einen Schritt weiter kommen wir, wenn wir ſehen, daß auch in 
der Lautbildung ſich Übereinſtimmungen des Pyritzer Gebietes 
mit ſeiner Nachbarſchaft, beſonders im Süden und Südweſten, nach— 
weiſen laſſen). Ich will hier nur eine Erſcheinung anführen: —d — 
wird zu —j—, z. B. in roje „rote“, brajen „Braten“, klejer 
„Kleider“, in einem weiten Gebiet, deſſen Mittelpunkt der Beſitz 
des Kloſters Kolbatz bildet. Es ſchiebt ſich nach Süden in die Neu— 
mark hinein, etwa bis in die Höhe von Soldin, umfaßt den Süd⸗ 
weſten, aber auch den Nordoſten des Kr. Greifenhagen und geht 
nach Nordoſten über die Grenze des Kr. Pyritz hinaus bis nahe an 


1) Robert Holſten, Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch. 
Leipzig 1928. S. 13 f. 31. 33. 
2) Teuthoniſta. III. 1926/27. S. 63. 
8 η, d. Ver. der Kgl. Sammlung f. deutſche Volksk. 5. 1918. 
4) Zeitſchr. f. deutſche Mundarten. 1923. S. 44. 52. Teuthoniſta. IV. 1928. 
S. 153 (Hermann Teuchert). Monatsbl. d. Gef. f. pomm. Geſch. 1925. S. 21. 
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die Drage und in den Kr. Saatzig hinein. Dies Gebiet deckt ſich 
alſo im Süden und Südweſten etwa mit dem der oben erwähnten 
Wörter, geht aber im Nordoſten beträchtlich darüber hinaus. Her— 
mann Teuchert hat darauf hingewieſen, daß wir hier offenbar eine 
Kolbatzer Spracherſcheinung beobachten können. Daraus erklärt 
ſich das Wuchern nach Oſten. Marienwalde im Südoſten des Ge— 
bietes war ein Tochterkloſter von Kolbatz, und das Kloſter Reetz 
im Nordoſten wird ſich unter dieſen Einfluß geſtellt haben. Der 
Übergang von d j iſt eine niederländiſche Spracherſcheinung. Die 
deutſchen Koloniſten, die das Kloſter Kolbatz bald nach ſeiner Grün— 
dung ins Land holte, kamen aus der Altmark; dieſe aber war von 
Holland, Seeland und Flandern aus germaniſiert worden’). Das 
Kloſter ließ ſeine Leute eben daher kommen, weil dort ähnlicher 
feuchter und ſchwerer Boden zu beſtellen war, wie im Weizacker, 
und die Bewohner der Altmark ſchon von ihren Vätern her ge— 
lernt hatten, mit ſolchem Boden umzugehen. Wir haben hier alſo 
einen Lautwechſel in der Kolbatzer Sprache kennen gelernt, der 
urſprünglich niederländiſch und daher alt iſt; er muß auf die erſte 
Einwanderung Deutſcher in unſer Gebiet zurückgehen. 

Und nun beachte man das Wort Koje! Es lautet im Mud. 
kade. Wir haben alſo auch in ihm —j— <—d—. Außerdem iſt 
feſtgeſtellt, daß wir dies Wort nicht nur in Pommern, ſondern auch 
in Brandenburg und in den Niederlanden nebſt der nördlichen Rhein- 
provinz finden. Neben den Lautbeſtand können wir alſo ein 
Stück des Wortſchatzes ſtellen. Daß für Knappendräje und 
Hießerperd dasſelbe gilt, läßt Τι nicht beweiſen; es iſt aber nach 
allem, was wir geſehen haben, höchſt wahrſcheinlich, daß hier wenig⸗ 
ſtens z. T. ähnliche Zuſammenhänge vorliegen. 

So haben wir ſtatt eines Pyritzer Bezirks ein Kol⸗ 
batzer Sprachgebiet feſtgeſtellt. Mit ihm können aber die 
Pyritzer Gymnaſiaſten nichts zu tun haben, und ſo müſſen wir 
nun fragen, in welchem Verhältnis Paris denn zu Kol- 
batz geſtanden hat. 

Pyritz iſt niemals im Beſitz des Kloſters geweſen. Die⸗ 
ſes hat nicht einmal ein Grundſtück in der Stadt beſeſſen, wie in 
Stettin ſeit 1302 und in Greifenhagen ſeit 1355, hat auch nie irgend⸗ 
welche Gerechtſame dort gehabt. Trotzdem läßt ſich nachweiſen, daß 
der kulturelle Einfluß des Kloſters in Pyritz wirkſam 
geweſen iſt. 

Pyritz hat eine Kirche ſeit 1250. In dieſem Jahre überträgt 
Barnim J. ſie dem braunſchweigiſchen Kloſter Wulwinghuſen. Spä⸗ 
ter gibt er dieſelbe Kirche dem Nonnenkloſter in Pyritz⸗Altſtadt 


(1256). Beidemal wird in der Urkunde ein Patron der Kirche 


nicht genannté). Dagegen iſt in einer Urkunde vom 12. Juni 1250 
von der Marienkirche in Pyritz die Rede; ihr gehört das Dorf 


8 15 15 obert Holſt en, Volkskunde des Weizackers. Stettin 1914. 
f 6) P. Uu. B. I, 402 (1250): ecclesiam nostram in Piriz: ebenſo II, 32 (1256). 
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Wobbermin?). Nun aber das Merkwürdige! Im Jahre 1312 
wird als Patron der Pyritzer Kirche der Heilige Mauritius 
genannt, ebenſo 13258), und nach ihm nennt ſich die Pyritzer Kirche 
noch heute. Man hat daher in der Urkunde, die von einer Marien 
kirche in Pyritz ſpricht, einen Schreibfehler annehmen wollen). 
Aber der Wechſel läßt ſich anders erklären. Der Heilige Mauritius 
kommt ſonſt in Pommern als Patron nicht vor. Er iſt in St. Mo⸗ 
ritz im Wallis in der Schweiz, dem alten Agaunum, zu Hauſe. 
Er war aus dem Orient unter Diokletian als Befehlshaber einer 
thebäiſchen Legion dorthin gekommen; als Mohr wird er dargeſtellt. 
Seine Legion beſtand aber aus Chriſten. Als ſie den Befehl er— 
hielt, ſich an der Chriſtenverfolgung zu beteiligen, weigerte ſie ſich. 
Zur Strafe wurden ſie dezimiert. Verſprengte kamen an den Nieder— 
rhein. Daher gibt es dort in Deutſchland die meiſten Mauritius⸗ 
kirchen, z. B. in Köln, Bonn, Xanten. Vom Niederrhein kamen 
deutſche Koloniſten zur Zeit der mittelalterlichen Koloniſation in 
die Altmark; auch dort finden wir St. Mauritius als Patron, 
z. B. in Stendal und Salzwedel. Aus der Altmark aber holten die 
Kolbatzer Mönche, wie wir ſahen, die Siedler für den Weizacker. 
Es liegt alſo der Gedanke nahe, daß dieſe ihren Heiligen mitgebracht 
haben!“). Dies wird zur Gewißheit, wenn wir folgendes bedenken. 
Seit 1313 ſchiebt ſich der Kolbatzer Beſitz bis an Pyritz heran. In 
dieſem Jahre erhielt das Kloſter Gr. Riſchow, 1316 Horſt, 1317 
Kl. Riſchow. Dieſe Dörfer liegen hart nördlich der Stadt. Wir 
ſahen, daß St. Mauritius in Pyritz 1312 auftaucht und an Stelle 
der Maria tritt. Sein Erſcheinen iſt alſo ohne Zweifel in dem Ein— 
fluß des Kloſters Kolbatz begründet. Pyritz ſtand unter ſeiner kul- 
turellen Einwirkung. Dadurch iſt es natürlich auch in die Lage ver— 
ſetzt worden, die Kolbatzer Sprache zu verbreiten. 

Pyritz war hierzu ohne Frage beſonders geeignet. Das 
Kloſter ſelbſt lag als Gründung der Ziſterzienſer in abgelegener Ein— 
öde, in Sumpf und Wald!!). Sein Beſitz war groß. Kolbatz hatte 
gerade im Weizacker einen jo großen Beſitz erworben, weil die 
Ziſterzienſer es liebten, feuchte, ſchwere Böden urbar zu machen. 
Dieſer Beſitz des Kloſters beſtand aber aus ebenſo abſeits liegenden 
Dörfern, in denen ſeine Leute in der Stille ihre Scholle bebauten. 
Pyritz aber war eine Stadt und zwar in günſtiger Ver— 
kehrslage. Schon in alter Zeit ſchnitten ſich hier zwei Straßen. 
Die eine führte von Polen nach Stettin; auf ihr kam Otto von 
Bamberg 1124 gezogen. Sie heißt heute noch der Polackenweg. 
Die andere ſuchte die einzige Stelle, an der die Enge zwiſchen Plöne— 
und Madü-See früher überſchritten werden konnte, um die heutige 


7) P. U. B. I, 401 (1250): ecelesiam sancte Marie (in) Piritz. 
Pn . VE, 20. 
9) H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern. II. 
Stettin 1925. S. 234 Anm. 5. 
8 10 Robert Holſten, Die Volkskunde des Weizackers. Stettin 1914. 
11) H. Hoogewega. a. O. J. 1924. S. 225. 
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Neumark mit Stargard zu verbinden. Auf dieſen Punkt lief auch 
der alte Loth-Weg zu, der von Südweſten, von der Oder her, 
kam. Er berührte Pyritz ſelbſt zwar nicht, führte aber hart daran 
vorbei. Kolbatz hatte auch in Altdamm Beſitz, befand ſich aber in 
einem gewiſſen Gegenſatz zu dieſer Stadt. Woltin, das ebenfalls 
dem Kloſter gehörte, war auch einmal ein „Stedeken“; aber ſeine 
Lage war ungünftig!?). 

Dieſer günſtigen Lage entſprach es, daß Pyritz von altersher 
Verwaltungsmittelpunkt war. Schon in wendiſcher Zeit 
war es der Vorort eines Burgbezirks. Dieſer reichte im 
Norden bis an die Plöne. Im Süden wirkte der Einfluß des 
Vogts von Pyritz ſchon 1260 bis an die Mietzel, die an Soldin vor- 
beifließt. Dieſer war es, der von Barnim J. den Auftrag erhielt, 
an dieſem Fluß 150 Hufen Landes für das Collegiatſtift zu Cos⸗ 
wig ausmeſſen zu lajjen!?). Die Grenze zwiſchen der terra Pyritz 
und der im Süden daran ſtoßenden terra Lippehne hat hier und da 
wohl geſchwankt, im allgemeinen aber der heutigen Provinzgrenze 
entſprochent“). Der Beſitz der deutſchen Stadt Pyritz reichte 
dann mit der Stadtforſt, Marienwerder und Brederlow bis un— 
mittelbar an die Grenze der Neumark, ja zu Zeiten in dieſe hinein 
(Brederlow). Nach Einführung der Reformation 1534 wurde aus 
dem Beſitz des Pyritzer Nonnenkloſters das Amt Pyritz ge— 
macht; auch in ihm grenzten Beyersdorf und Wobbermin an die 
Neumark!?). Seit 1616 gibt es einen Kreis Pyritz, wenn auch 
ſein Umfang ſich geändert hat!). 

Aber Pyritz war auch, ſo lange es beſteht, ein Mittelpunkt 
geiſtigen Lebens; und damit kommen wir wieder an den An— 
fang unſerer Betrachtungen. Pyritz hatte die erſte Schule, die 
wir in Pommern kennen; ſie beſtand ſchon 1256 und war mit der 
Kirche verbunden 7). Die Auguſtinerinnen von Altſtadt Pyritz 
hatten wie über die Kirche auch über fie das Patronatts). Wir 
wiſſen von dieſer Schule nicht viel. Aber ſie ſchien dem Pommern» 
herzog Barnim doch ſo wichtig, daß ſich der Konvent des Nonnen— 
kloſters auf feine Veranlaſſung am 15. November 1363 verpflichten 
mußte, zum St. Nikolaus-Altare keinen andern Vikar zu präſen⸗ 
tieren, als qui sufficiens et competens sit ad scolam regendam 
et qui diligenter et fideliter doceat et regat scolares in scola et 


12) H. Hoogeweg ea. a. O. S. 285. 302. 

13) P. U. B. II, 70. 

l Curſchmann, Die Landeseinteilung Pommerns im Mittel- 
alter und die Verwaltungseinteilung der Neuzeit. Greifswald 1911. S. 156f. 

Er Curſchmann, a. a. O. S. σσ. 
8 ον, 975 obert Holſten, Die Volkskunde des Weizackers. Stettin 1914. 
Er Eine Kloſterſchule hat es in Kolbatz nie gegeben; wir können nur 
vermuten, daß etwa von 1400 an die Mönche in den Elementen der Wiſſen⸗ 
ſchaften unterwieſen ſind. Vgl. Hoogeweg, a. a. O. S. 243. 


15) WALD. η 
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in choro . . . et custodiat libros et cetera, quae ad scolam per- 
tinere dinoscuntur!?). Als die Reformation kam, wurde dieſe 
Schule in eine Rats- oder Stadtſchule umgewandelt, die bis zur 
Neuordnung der ſtädtiſchen Verhältniſſe durch die Steinſchen Re⸗ 
formen beſtanden hat. Es war eine ſog. Trivialſchule; ſie erteilte 
alſo ihren Schülern wiſſenſchaftlichen Unterricht. Dieſe Schule war 
zu Zeiten nur ſchwach beſucht. Aber es fanden ſich auch auswärtige 
Schüler ein. Im Jahre 1668 wollte der Senat von Pyritz, um 
Geld zu ſparen, Rektorat und Kantorat zuſammenlegen. Der da— 
malige Rektor beſchwerte ſich darüber beim Kurfürſten; er führt 
in ſeiner Begründung u. a. aus, daß „die Majores υπὺί Extranei 
auff ſollche art, wegen mangelung der völligen information gäntzlich 
würden vertrieben werden“. Der Rat hatte ihm auf feine Vor⸗ 
ſtellung erwidert, es ſei „alte Obſervanz dieſes Orts“, daß er 
„ut uxoratus“ nicht „frembde hegen“ dürfe; im übrigen ſei ihm 
„an den frembden Schülern nichts gelegen“ 19). Aber es kamen doch 
noch Fremde. Im Jahre 1692 ließ der Rektor Miculci eine Tra- 
gico-Comoedia Clodoaldus aufführen. In ihr traten 30 Perſonen 
auf, darunter Schüler aus Pyritz 13 (43,3%), aus dem Kr. Pyritz 
4 (13,3%), Kr. Greifenhagen 1 (3,3%), aus der Mark 2 (6,6 9%) 21). 
Wir ſehen alſo, daß ſchon damals die Stadt Pyritz durch ihre 
Schüler bis in die Mark und den Kr. Greifenhagen hinein wirken 
konnte. Wahrſcheinlich hat ſie es ſchon vorher gekonnt. Denn daß 
damals in der Mark, etwa in Soldin oder Lippehne, eine Schule 
gleicher Art beſtanden hätte, die der Pyritzer Schule hätte Abbruch 
tun können, davon iſt uns nichts bekannt. Zu dieſer Zeit aber 
waren die Schüler noch in der Lage, plattdeutſches Sprachgut zu 
verbreiten. Sie ſprachen ſelbſt 1692 ſicher noch plattdeutſch. Bei 
der Viſitation vom 15. Februar 1590 wurde den Lehrern als Auf— 
gabe geſtellt, die Schüler „zu einer klaren deutlichen Außrede im 
Latinſchen und Deutſchen und ſoviel muglich zum Hochdeutſchen“ 
zu gewöhnen??). Vielſagend find die Worte „ſoviel muglich“. Die 
Viſitatoren haben offenbar an die Durchführbarkeit dieſer Forderung 
ſelbſt nicht recht geglaubt; es ſprach damals offenbar noch alles 
plattdeutſch. 

So ſtrahlt von Pyritz ein ſprachlicher Einfluß aus, der 
auf die Kolbatzer Siedler und ihre Sprache zurückgeht. Pyritz hat 
ſich in der anders ſprechenden Umgebung gleichſam ein Loch frei 
gehalten oder frei gemacht. Die Coccinella septempunctata heißt, 
wie wir oben ſahen, im Pyritzer Raum Hießerperd ſonſt rings» 


19) Balt. Studien 32. 1882. S. 152. Monatsblätter 10. 1896. S. 154. 

20) St.⸗A. Stettin Rep. 4. P. 1. Tit. 105. Nr. 127. 

21) St.⸗A. Stettin Rep. 38 b. Pyritz IV, 7. Nach einem Verzeichnis aus 
dem Jahre 1721 ſtammten 80,4% der Schüler aus Pyritz, je 4,1% aus dem 
Kr. Pyritz und der Mark (Mitteil. d. Geſ. f. Deutſche Erz. und Schul⸗ 
geſchichte. X, 3. 1900. S. 161). Auch damals ſollten fremde Schüler nur mit 
Vorſicht aufgenommen werden (ebda. S. 157). 
= x Mitteil. d. Gef. f. Deutſche Erz. und Schulgeſchichte. X, 3. 1900. 
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herum Mariekenworm oder -perd, auch in der Neumark. 
Im Pyritzer Raum nennt man die Grieben Kojen, ſonſt rings= 
herum eben Grieben. Auch der Storch findet rings um das Pyritzer 
Gebiet herum eine andere Bezeichnung als Knappendräje, 
wenn auch nicht überall dieſelbe; er heißt im Weſten Olbeer, im 
Nordoſten Knackowe, im Süden Knäpner 23). Wir kennen 
auch ſonſt wohl eine Stadt, deren ſprachlicher Einfluß in ähnlicher 
Weiſe in einer um ſie herum liegenden Scheibe ſich geltend macht. 
Er iſt für Mainz von Friedrich Maurer nachgewieſen?s). Die Frage, 
wo wir das ältere Sprachgut finden, in der Pyritzer Scheibe oder 
in ihrer Einfaſſung, wird ſich ſchwer beantworten laſſen. Es könnte 
ſo ſein, daß Pyritz einen älteren Beſtand ſpäter verdrängt hat. Es 
könnten aber auch ſpäter heranflutende Wellen den feſten Pyritzer 
Boden umſpült haben, ohne ihn wegzuſchwemmen. Ich möchte das 
letztere glauben, ſchon weil die Kolbatz-Pyritzer Kultur in dieſer 
Gegend offenbar die älteſte iſt. Das hat ſeinen Grund in der Be— 
ſchaffenheit des Bodens. Der Pyritzer Weizacker war waldfrei, war 
Steppe, wie ſeine Schwarzerde und die heute noch an geeigneten 
Stellen vorhandenen Steppenpflanzen beweiſen??). Daher waren 
große Teile des heutigen Kr. Pyritz ſchon in der Steinzeit offenbar 
dicht beſiedelt?“). Rings herum lagen weite Wälder, die erſt ſpäter 
zu Beſiedelung kamen. 

Wie dieſe ſprachlichen Erſcheinungen, ſo liegt auch die ſog. 
Weizackertracht wie eine Inſel in den Wogen eines ſie um— 
ſpülenden Meeres. Sie füllt im allgemeinen das Gebiet des Kol— 
batzer Kloſters, welches auch immer der Zuſammenhang zwiſchen 
Tracht und Kloſter geweſen fein mag??). Ein beſonderer Einfluß 
der Stadt Pyritz iſt hier freilich nicht nachzuweiſen. Er könnte darin 
liegen, daß die Tracht wie auch ſonſt die Volkskunſt im Meizacker 
wenigſtens zum Teil auf das Pyritzer Handwerk und den Pyritzer 
Handel angewieſen war ?8). Aber auch ſie hebt ſich deutlich von der 
Umgebung ab. Ringsherum gab es eine andere Tracht, welche man 
als Kopftuch und Mütze zu bezeichnen pflegt ?“). 

Überhaupt ſei darauf hingewieſen, daß das Kolbatz-Pyritzer Ge— 
biet ſich heute noch durch ein eigenartiges Volkstum mit 
einer auf beſonderer Höhe ſtehenden Volkskunſt in mannigfacher 


23) Friedel und Mielke, Landeskunde der Provinz Brandenburg. 
III. 1912. S. 323. 


24) Heſſiſche Blätter für Volkskunde. XXVIII. Gießen 1930. S. 43. 


25) Robert Holſten, Heimatkunde von Pyritz und Umgegend. Pyritz 
1921. S. 17ff. Hohenſtein, Die oſtdeutſche Schwarzerde. Internationale 
AN für Bodenkunde. 1919. Naturwiſſenſchaftl. Wochenſchrift. 1921. 


26) Mannus. Bd. 11/12. 1920. S. 104 ff. 


8 AR obert Holſten, Die Volkskunde des Weizackers. Stettin 1914. 
=> ff. | 


28) Robert Holſten, a a. O. S. 132. Walter Borchers, 
Volkskunſt im Weizacker. Leipzig 1932. S. 103. 151 ff. 159. 179. 


29) Monatsblätter der Gef. f. pomm. Geſch. u. Altertumsk. 1911. S. 151. 
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Beziehung auszeichnet“). Gerade mit der Mark und dem Kr. 
Greifenhagen fehlen auch hier die Zuſammenhänge nichts!). 

Wir haben Sprachgrenzen kennen gelernt, die ſich als 
Kulturgrenzen erweiſen. Sie ſchwanken; bald ziehen ſie ſich 
enger an den Mittelpunkt heran, bald gehen ſie weiter von ihm 
hinaus. Eine Erſcheinung kann ſich widerſtandsfähiger oder ſtoß⸗ 
kräftiger zeigen als eine andere. Auch mag die Beobachtung, die zu 
ihrer Feſtſtellung geführt hat, nicht überall gleich genau geweſen 
ſein. Wichtiger noch als die Feſtſtellung dieſer Grenzen iſt die Er— 
kenntnis, daß zwiſchen ihnen auf alle Fälle ein Sprachraum 
liegt, der zugleich Lulturraum iſts?). Er wird dadurch gebildet, 
daß auf einem eigenartigen Boden von dem Klofter, das eben durch 
dieſe Eigenart angezogen wurde, eine ihr entſprechende Bevölkerung 
beſonderen Blutes angeſetzt wurde. Ihre Kultur gedieh unter dem 
Kloſter und fand Ausbreitungskraft durch einen ſtädti⸗ 
ſchen Mittelpunkt, eben Pyritz. Dieſe kulturelle Kraft iſt 
heute noch in demſelben Raum wie früher wirkſam; das zeigt uns 
die Herkunft der Schüler des Pyritzer Gymnaſiums. 

Pyritz konnte, was Blut und Boden ihm boten, infolge 
ſeiner günſtigen Verkehrslage und politiſchen Entwicklung 
recht ausnützen. Hierauf beruht feine Bedeutung als Kultur- 
zentrum noch heute. 


Ein neu gefundenes kaſchubiſches Sprachdenkmal 


aus dem 17. Jahrhundert. 
Von Friedrich Lorentz, Zoppot. 


Die Zahl der Überlieferungen der kaſchubiſchen Sprache aus der 
Zeit vor 1800 iſt ſehr gering. Bis gegen das Ende des 16. Jahr- 
hunderts haben wir überhaupt keine zuſammenhängenden Texte, aus 
dieſer Zeit geben uns nur die Orts- und Perſonennamen und ein— 
zelne Wörter, die in den Urkunden auftreten, einige Anhaltspunkte 
für die Kenntnis des damaligen Kaſchubiſchen. 1586 erſchienen dann 
die „Duchowne piesnie“ des Bütower Pfarrers Simon Krofey und 
1643 die Schriften des Schmolſiner Pfarrers Michael Pontanus, 
die Überſetzungen von Luthers Katechismus, der Tauf- und Trau⸗ 
agende, einiger Gebete und Lieder, der Bußpſalmen und der Paſ— 
ſionsgeſchichte. Die Sprache dieſer Schriften, die veranlaßt waren 
durch das überall in den proteſtantiſchen Ländern auftretende Be— 
ſtreben, dem Volke in ſeiner Sprache geſchriebene Andachtsbücher 
in die Hand zu geben, iſt anſcheinend ein recht willkürlich mit kaſchu— 


30) Robert Holſt en, a. a. O. Walter Borchers, Pommerſche 
Heimatpflege. 4. 1933. S. 196 f. 

31) Robert Holſten, a. a. O. S. 227. Das Töpfergewerk in Pyritz, 
das ſeit 1627 beſteht, umfaßte im 18. Jahrhundert die Töpfer der Städte 
Seen, Bahn und Lippehne; vergl. alter Borchers, a. a. O 


55) Über Sprach⸗ und Kulturlandſchaft vergl. Nachrichten der Gießener 
Hochſchulgeſellſchaft. Bd. 8, Heft 2. Gießen 1931. S. 4f. (Friedrich Maurer). 
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biſchen Wörtern durchſetztes Polniſch, ich neige aber jetzt zu der 
Anſicht, daß es ſich um die wirkliche kaſchubiſche Hochſprache han— 
delt, die in den damals dem kaſchubiſchen Volke noch nicht verlore— 
nen gebildeten Kreiſen geſprochen wurde. Die Sprache wurde dann 
von den Geiſtlichen — ob außer den in Schmolſin amtierenden noch 
andere in Betracht kamen, iſt bisher nicht bekannt — weiter ge— 
pflegt, um 1700 entſtanden die der Schmolſiner Kirche gehörige und 
wohl auch hier niedergeſchriebene handſchriftliche Sammlung der 
Perikopen für alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres und die 
Sammlung der Überſetzungen von Kirchenliedern, die dem Schmol— 
ſiner Krofeyexemplar als handſchriftlicher Anhang beigebunden iſt, 
ſowie eine Sammlung von Gebeten und Liedern, die ſich im Archiv 
der Schmolſiner Kirche befindet. Etwas älter iſt wohl die Samm⸗ 
lung von Fragen über den Glauben im Schmolſiner Pontanus— 
exemplar, ſie ſcheint um 1675 niedergeſchrieben zu ſein und zwar 
vielleicht in Groß-Dübſow, wo ſich nach einer Bemerkung darin 
(„Dieſes Buch iſt mir von dem Seel. Herrn Johannis Sartorius 
Anno 1675 Geſchenket worden. Solches bezeuge Joſ. Brotolomäus!) 
Raddeus Küſter in großen Dübſaw“) das Buch damals befunden hat. 
Dieſe Fragen ſind dann in die zweite Auflage von Pontanus' 
Katechismus aufgenommen. Dieſe erſchien 1758, nach dem von 
Mrongovius beſorgten Abdruck (Stettin 1828) waren hierin die 
Kaſchubismen zum größten Teil beſeitigt, vielleicht eine Folge der 
Poloniſierung der höheren Schichten des kaſchubiſchen Volkes. Aus 
155 ſpäteren Zeit ſind keine Schriften in dieſer Sprache mehr be— 
annt. 

Daß es ſich hier nicht um eine Sprache handelt, die die pommer⸗ 
ſchen Geiſtlichen nur für kirchliche Zwecke geſchaffen haben, beweiſt 
ihr Vorkommen in weltlichen Schriftſtücken. Am wichtigſten iſt hier, 
daß im zweiten Zwiſchenſpiel des 1643 nach A. Brückner von dem 
Prediger und Profeſſor der polniſchen Sprache am Danziger Gym— 
naſium Jan Gulinski verfaßten Dramas „Tragedia ο bogaczu y 
lazarzu“ (Hſ. in der Danziger Stadtbibliothek Mſ. 2429) ein Ka⸗ 
ſchube auftritt, der die aus den pommerſchen hirchlichen Schriften 
bekannte Sprache ſpricht. Weiter finden wir ſie in einer aus der 
Glowitzer Gegend (Rumbske, Zedlin, Zipkow, Lojow) ſtammenden 
Sammlung von Eiden aus dem erſten Viertel des 18. Jahrhunderts, 
die die Gutsuntertanen ihrer Herrſchaft ſchwören mußten. 

Zu dieſer Gruppe gehört auch ein kurzes Schriftſtück, deſſen 
Kenntnis ich Herrn Major a. D. Freiherrn von Puttkamer in 
Bütow verdanke. In einem dem Noſſiner 5 ων, gehörigen 
Aktenſtück „Acta Eccl. Nossin, Tit. IV. G. N — Pfarr- und 
Kirchenſachen, von 1590 ab, Heft 1“ findet ſich auf den Seiten 181 ff. 
das Protokoll der Kirchenviſitation vom 17. und 18. Juni 1668 
und hierin auf S. 182 der folgende „Vorſteher Eyd“: 


1) Eine äußerſt intereſſante Umbildung des Namens Bartholomäus: da 
dem kaſch. ar öfter poln. ro entſpricht (3. B. kaſch. varna „Krähe“ poln. 
wrona, kaſch. sarka „Elſter“ poln. sroka), verfeinerte Raddeus, der feigen 
Namen als kaſchubiſch auffaßte, ihn in Brotolomäus. 
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Poniewaz mnie Panc Karstin Putkamer, jak Patron tego 
Kosciola xnosyckiego, w przytomnosci Pana starszego Xiaza ze 
Slupska, i Pana Xiaza naszego, w tzizajszej Visitaciej za Cer- 
kewnego przyjeli, i ja przy takim Urzetzie Cerkwij lepsze szukad, 
i szkole icij wetlug przymocy ostrzegac musze, Dlato slubie to rat 
i tobrowolnie uczynic. I przysigam to Bogu przysige. Tak wiernie 
jak mnie Bog pomoze, przez Jesusa Krystusa. Amen. 

(Weil mich Junker Karſten Puttkamer als Patron dieſer Noſ— 
ſiner Kirche in Gegenwart des Herrn Superintendenten aus Stolp 
und unſeres Herrn Paſtors in der heutigen Viſitation zum Kirchen— 
vorſteher angenommen haben und ich bei dieſem Amt der Kirche 
Beſtes ſuchen und die Schule uſw. (2) nach Möglichkeit behüten 
muß, deshalb gelobe ich, dies gern und willig zu tun, und ſchwöre 
ὃν 0 einen Eid. So wahr mir Gott helfe durch Jeſus Chriſtus. 

men. 

In dem Text — leider habe ich ihn nicht im Original einſehen 
können, da das Konſiſtorium die Verſendung des Aktenftücks nach 
Danzig nicht genehmigte, ſondern kenne ihn nur aus einer mir von 
Herrn Major v. Puttkamer freundlichſt beſorgten Abſchrift — iſt, 
wie ſchon der erſte Blick zeigt, nicht alles in Ordnung. Die Wörter 
tzizajszej, urzetzie, wetlug, rat, tobrowolnie haben dem poln. dzi- 
siajszej, urzedzie, wedlug, rad, dobrowolnie gegenüber eine recht ſon— 
derbare Schreibung, die auch in einem kaſchubiſchen Dialekt ſchwer— 
lich jemals begründet geweſen iſt, das xnosyckiego, zweifellos das 
Adjektiv zu Noſſin, iſt unverſtändlich, denn der Ort wird kaum viel 
anders als Nozyno, wie Ketrzynski angibt, geheißen haben und das 
dazu gehörige Adjektiv iſt nozynski, und was endlich icij fein ſoll, 
iſt ganz unerfindlich. Von dieſen Wörtern muß deshalb bei der 
Unterſuchung der Sprache des Textes abgeſehen werden. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die weichen s-Laute im allgemeinen 
richtig angewandt werden. Geſchrieben iſt kosciola, przytomnosci, 
xiaza (poln. ksiedza), urzetzie (poln. urzedzie), szukad und anderer- 
ſeits panc (altpoln. panic), cerkewnego cerkwij (poln. cerkiew) genau 
dem Polniſchen entſprechend, auch die Verteilung von i und y nach 
dieſen Lauten entſpricht genau der polniſchen: tzizajszej poln. dzisiajszy, 
przysigam przysige poln. przysiegam przysiega, andererſeits 
przymocy vgl. poln. przemocy. Wenn die Erweichungsbezeichnung in 
ostrzegac, slubie, uczynic gegenüber poln. ostrzegac, slubie, uczynié 
fehlt, ſo beruht das vielleicht nur auf einer Nachläſſigkeit, bei dem 2 
in tzizajszej gegenüber dem s in dzisiajszy kommt noch die merk— 
würdige Schreibung hinzu. Die Schreibungen beweiſen aber keines- 
wegs, daß der Schreiber die weichen s-Laute wirklich ſprach, denn 
auch Pontanus ſchreibt ſie häufig, beweiſt aber durch ihre falſche 
Anwendung, daß ſie ſeiner Sprache fremd waren. So kann es auch 
hier ſein: aus der Darſtellung der weichen s-Laute ſind keine 
Schlüſſe auf die Sprache des Schriftſtücks zu ziehen, nach ihr kann 
ſie ſowohl polniſch wie kaſchubiſch ſein. 

Daß es ſich um einen kaſchubiſchen Text handelt, beweiſen aber 
die Wörter przysigam und przysige gegenüber poln. przysiegam 


WWW. Cin. Org. Pl 


132 Ein neugefundenes kaſchubiſches Sprachdenkmal aus dem 17. Ihd. 


przysiega und panc gegenüber poln. panic (jetzt panicz). Ihnen 
gegenüber kann man aus der Bezeichnung der weichen s-Laute keinen 
Beweis für die polniſche Sprache des Schriftſtücks herleiten. 

Der Text iſt ſicher in Noſſin entſtanden und es fragt ſich, ob er 
Anhaltspunkte enthält, aus denen man etwas über den Noſſiner 
Dialekt — der uns ſonſt unbekannt iſt — und ſeine Stellung 
ſchließen kann. Nach der Lage Noſſins muß man vermuten, daß ſein 
Dialekt Anklänge an die Sprache Krofeys, deren Heimat unmittel— 
bar nördlich von Bütow zu ſuchen iſt, aufweiſt, während die leben— 
den kaſchubiſchen Dialekte zu weit entfernt ſind, um Vermutungen 
über Beziehungen zu ihnen zu rechtfertigen. 

Leider iſt unſer Text allzu kurz, um wirklich zwingende Schlüſſe 
erhoffen zu laſſen. Es kommen auch nur drei Wörter in Betracht, 
die man als dialektiſch beeinflußt in Anſpruch nehmen könnte: xiaza, 
cerkewnego und lepsze. Das wichtigſte iſt xiaza, das man wegen 
ſeines zweimaligen Vorkommens als in dieſer Geſtalt beabſichtigt an— 
ſehen muß. In ihm ſind das a und das 2 auffällig, denn alle kaſchu— 
biſchen Dialekte haben in den obliquen Kaſus e: ksedza, und das 2 
hat nur das Slovinziſche: kseza. Letztere Übereinſtimmung iſt zu 
auffällig, als daß man an ein Verſehen in unſerem Text denken 
möchte: es iſt deutlich eine Beziehung zum Slovinziſchen, wobei nur 
die weite Entfernung etwas Bedenken erregt. Sicherheit könnten 
hier nur Texte aus Mickrow, Lupow, Dammen und anderen zwi— 
ſchen Noſſin und dem Slovinzenlande um Schmolſin und Garde lie— 
genden Ortſchaften bringen. Daß auf das a irgend ein Gewicht zu 
legen iſt, iſt mir ſehr fraglich. Krofey und Pontanus ſchwanken beide 
in der Schreibung von à und e und ein ſolches Schwanken kann 
auch hier vorliegen. Beicerkewnego iſt auffällig, daß die Erweichung 
des k nicht — wie in xnosyckiego — bezeichnet iſt, denn die Er⸗ 
weichung des k vor e- und i-Lauten iſt eine allgemeine Erſcheinung 
des Kaſchubiſchen und ihre Bezeichnung wird auch von Krofey und 
Pontanus nicht vernachläſſigt. Wenn die Nichtbezeichnung in cer— 
kewnegcnicht einer bloßen Unachtſamkeit zuzuſchreiben iſt, Πε daraus 
zu ſchließen, daß die Erweichung des k im Noſſiner Dialekt äußerſt 
ſchwach war, was auch in anderen Dialekten vorkommt. In lepsze 
dem poln. lepsze, kaſch. lepszé gegenüber iſt das 1 nur als unrichtig 
zu bezeichnen. Daß es aber ein wirklicher Fehler iſt, iſt keineswegs 
ſicher. Pontanus ſchreibt nämlich häufig ! für 1, woraus der Schluß 
zu ziehen iſt, daß er den Laut des! in ſeiner Sprache nicht hatte 
und nur ! ſprach. Krofey kennt das 1 überhaupt nicht, er ſchreibt 
immer ! und wird es auch geſprochen haben. Ob das I in dem 
lepsze unſeres Textes wie das 1! des Pontanus aufzufaſſen iſt, iſt 
natürlich nicht ſicher — das Gegenſtück, die Schreibung von! für k, 
kommt nicht vor, es ſind für Jaber auch nur die Beiſpiele kosciota, 
Slupska, szkoly und wettug vorhanden —, falls das jedoch der Fall 
iſt, würden wir eine Beziehung zum Dialekt Krofeys und wieder 
zum Slovinziſchen haben, dem ebenfalls das 1 fremd iſt. 

Mit allem Vorbehalt kann man demnach auf Grund dieſes kur— 
zen Textes über den Noſſiner Dialekt ſagen: 
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1. Das vorkaſch. dz iſt in weiteſtem Umfange in 2 übergegangen; 
der Dialekt ſteht dadurch dem Slovinziſchen nahe. 

2. Die Erweichung des k vor e- und i-Lauten iſt äußerſt gering. 

3. Dem Dialekt war das ! unbekannt; dadurch ſteht er in Beziehun- 
gen zur Sprache Krofeys und wieder zum Slovinziſchen. 


Es iſt ſehr zu bedauern, daß nicht bekannt iſt, wie die Noſſiner 
ihre Sprache nannten. Krofey nennt feine Sprache „lovinziſch“ 
(„slawiesky‘‘); wenn die Noſſiner ebenfalls dieſe Bezeichnung gehabt 
hätten, wäre bewieſen, daß Krofeys dieſe Benennung nicht nur in 
Beziehung auf die Konfeſſion, im Sinne von „evangeliſch-kaſchu— 
biſch“, gebraucht hätte, ſondern daß der ſlovinziſche Dialekt des 
Kaſchubiſchen einſt von der Küſte zwiſchen Leba- und Lupow— 
mündung bis vor die Tore Bütows reichte. 

Wenn auch unſer Text in grammatiſch-dialektologiſcher Hinſicht 
nur einige unſichere Hinweiſe gibt, ſo bereichert er doch das kaſchu— 
biſche Wörterbuch um zwei bisher unbekannte Ausdrücke: starszy 
ksadz „Superintendent“ und cerkiewny „Kirchenvorſteher“. Das 
zeigt, daß bei unſerer geringen Kenntnis des älteren Kaſchubiſchen 
auch der kürzeſte neu gefundene Text von Wichtigkeit ſein kann. 


Urgeſchichtliche Fundberichte. | 


Ein Schatzfund der mittleren Bronzezeit von Roderbeck, 
Kr. Greifenhagen. 
Von Hans Jürgen Eggers, Stettin. 


Ende November 1933 entdeckte Herr Altſitzer Friedrich Sem - 
mel aus Roderbeck, Kr. Greifenhagen, in ſeinem Acker eine Bronze— 
doſe mit ſechs Goldſpiralen. Eine Beſichtigung der Fundſtelle ergab 
folgendes: Die Bronzedoſe lag etwa 80—90 cm tief im Acker Dicht 
neben einem großen Findlingsſtein von ca. Im Dm. Etwa 2 m 
ſüdlich des Steines war im Acker eine große ovale Brandfläche von 
9 m Länge und 7 m Breite. Pfoſtenlöcher und Scherben wurden 
bei einer planmäßigen Unterſuchung der Fundſtelle im März 1934 
nicht gefunden. Daher muß die Frage offen bleiben, ob es ſich bei 
der Fläche um die Reſte eines verbrannten Hauſes handelt und ob 
dieſes Haus zu dem Schatzfund in irgend einer Beziehung ſteht. 

Der Fund beſteht aus folgenden Stücken: 

1a. Bronzene Gürteldoſe von flachzylindriſcher Form mit zwei 
Riemenöſen. An der Seitenwand laufen drei erhabene Rippen herum. 
Der Boden trägt ein ausgeſpartes Sternmuſter, das wohl urſprüng— 
lich mit einer dunklen Harzmaſſe ausgefüllt war. Sternmuſter und 
Rippen ſind durch eingepunzte Verzierungen von dreieckiger und 
ſanduhrförmiger Geſtalt geſäumt. Höhe: 4 cm, gr. Br. 9 cm. 

1 b. Bronzener Falzdeckel der Gürteldoſe mit einer Riemenöſe 
und deutlichen Scheuerſpuren des Gürtelriemens. 
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ROD E RR ECK 


Kr.Greifenhagen 
Yanat. Gr. 
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2. Sechs goldene Doppelſchleifenringe aus doppelt gelegtem Gold— 
draht. Die Enden ſind ſo ſauber miteinander verſchweißt, daß die 
Verbindungsſtellen nicht mehr zu erkennen find. Bei einer der Gold— 
ſpiralen iſt die eine Schleife tordiert. Drei weitere Spiralen tragen 
feine Kerbverzierungen (imitierte Torſion?) an einer bzw. beiden 
Schleifen. Zwei Spiralen find unverziert. Drahtſtärke ca. 1 mm. 
Durchmeſſer 4,5—5 em. Gewicht: 18,5 g; 18,3 g; 15,7 g; 11,8 g; 
11,5 g und 10,2 g. N 

Durch die Gürteldoſe wird der Fund von Roderbeck in die 
III. Periode der nordiſchen Bronzezeit (ca. 1600---1400 v. Chr.) 
datiert. Die Verbreitung dieſer Gürteldoſen in Dänemark, Süd— 
ſchweden und einen Teil Norddeutſchlands (vor allem Mecklenburg) 
entſpricht dem nordiſchen Kulturgebiet in dieſer Epoche. In Pom— 
mern finden ſich ähnliche Stücke, außer in dem zum nordiſchen Kreiſe 
gehörigen Vorpommern (Rügen), nur in den Kreiſen Greifenhagen, 
Pyritz und Greifenberg. Dieſes Verbreitungsgebiet entſpricht durch— 
aus dem der älterbronzezeitlichen gerippten Halskragen (vgl. den 


Fund von Steklin in Nr. 3 ds. Igs.). Gürteldoſen und Hals- 


kragen gehören zu den älteſten nordiſchen Formen, die nach Mittel- 
pommern vorfühlen. Erſt in der jüngeren Bronzezeit dehnt ſich der 
nordiſche Kreis längs der hinterpommerſchen Oſtſeeküſte aus und 
entſendet Kultureinflüſſe bis in das Weichſelmündungsgebiet. 


Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Bauer Schütt- 
pelz in Rützenhagen (Kr. Schlawe); Freiſchulze Vanſelow in Dörfen- 
thin (Kr. Schlawe); Tierarzt Dr. Ulrich Popplow, Berlin-Karlshorſt; 
Mittelſchulrektor Franz Gehrke in Tempelburg; Buchhändler Artur 
Klaſin, Stolp; Landesrat Dr. jur. Neumann-Silkow in Stettin: 
Photograph W. von Seelig in Stettin; cand. phil. Waltraute 
Schmidt in Berlin-Steglitz. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Photograph W. von Seelig 
in Stettin; Amtsgerichtsrat i. R. Bernhard Schmidt in Bln.⸗Steglitz: 
Rittergutsbeſitzer Carl von Wedel in Vehlingsdorf (Kr. Saatzig); 
Buchdruckereibeſitzer Franz Scheidling in Paſewalk. 


Die trotz perſönlicher Mahnung bisher noch nicht eingegangenen 
Mitgliedsbeiträge werden nach dem 1. September durch Nachnahme 
erhoben. 


Die für den 5. Auguſt 1934 angeſetzte Geſellſchaftsfahrt nach 
Wollin in Verbindung mit dem Pommerſchen Automobilklub konnte aus 
Anlaß des Todes des Herrn Reichspräſidenten von Hindenburg als ſolche 
nicht durchgeführt werden. Da aber der Grabungsſchluß in Wollin kurz 
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bevorftand, wurde für alle Mitglieder, die ſich zu dieſer Fahrt gemeldet 
hatten und in der Lage waren, von ſich aus nach Wollin zu fahren, am 
Sonntag, den 5. Auguſt, dort durch den Ausgrabungsleiter eine Führung 
veranſtaltet. Herr Rektor Burkhardt Ortsgruppe Swinemünde) 
ſchreibt darüber: „Trotz der ungünſtigen Witterung kam der lange geplante 
Ausflug nach Wollin zuftande. Unter Beteiligung der Ortsgruppe Stettin 
hatten 30 Perſonen der Swinemünder Ortsgruppe (auch der des NSL B.) 
die Fahrt gewagt und waren Herrn Dr. Kunkel für ſeine Ausführungen 
ſowohl am Arbeitsplatze (Markt) als auch in dem vorläufigen Muſeum 
herzlich dankbar. Die Ergebniſſe, mochten ſie auch von den Ausgrabenden 
noch ſo vorſichtig beurteilt werden, waren für die Mehrzahl der Zuhörer 
überraſchend und von größtem Intereſſe. Daran ſchloß ſich noch eine Be— 
ſichtigung der alten Stadt, beſonders der Gegend an der Dievenow, und 
ein kurzer Ausflug zum Heldendenkmal am Galgenberg, von wo aus ein 
Überblick über die Bedeutung des Galgenberges für die vorgeſchichtliche 
Forſchung gegeben wurde.“ 


Verſammlungen. 


Ortsgruppe Berlin. Nächſte Verſammlung am Mittwoch, 
den 26. September, abends 8 Uhr, in der Kaffeeſtube Reh, Potsdamer 
Straße 22. Den Vortrag: „Zur Ehrenrettung der pommerſchen Herzöge“ 
hält der Pfleger der Ortsgruppe, Franz H. Viergutz. 


Ortsgruppe Stargard i. Pom. (in Verbindung mit dem 
Muſikverein). Am Dienstag, den 18. September um 20 Uhr in der Aula 
des Oberlyzeums „Abend pommerſcher Muſik“: 

a) Pommerſche Volkslieder (Chorgeſang), 

b) Vortrag des Herrn Prof. Moſer-Berlin „Pommern im Lichte der 
Muſikgeſchichte“, 

c) Balladen von Löwe, geſungen von Prof. Moſer. 
Eintrittskarten zu 30 Rpf. an der Abendkaſſe. 


Soeben erſchien im Kommiſſionsverlag von Leon Saunier in Stettin: 
Pommerſches Urkundenbuch 
Band VII, Lieferung 1 
(1326 bis 1328 Mai 7.), herausgegeben von der Landesgeſchichtlichen 
Forſchungsſtelle (Hiſtoriſche Kommiſſion) für die Provinz Pommern, bearbeitet 


von Staatsarchivrat Dr. Hans Frederichs. 200 Seiten Quart. 
Geheftet 10. — RM. 


Dieſem Heft liegt eine Vorbeſtellungs-Einladung auf 
„Pommerſche Lebensbilder Band . 
der Ende September 1934 erſcheinen wird, bei. 


Schriftleitung: Staatsarchivrat Dr. Frederichs, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). 
ruck von Herrcke 8 Lebeling in Stettin 
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